
H
IL E

 15
 

W
o

lfg
a

n
g

 P
a

u
li S

tra
sse 15

C
H

 8
0

9
3

 Z
ü

rich
Tel +

41
 4

4
 6

3
3

 2
0

 0
9

Professur für Architektur 
 und Konstruktion  Annette Gigon
            ETH Zürich  Mike Guyer

HOLZ-BETON
STADT-DORF
Assistierende:

Stefan Bernoulli

bernoulli@arch.ethz.ch

Evert Klinkenberg  

klinkenberg@arch.ethz.ch

Barbara Schlauri

schlauri@arch.ethz.ch

Martin Zimmerli

zimmerli@arch.ethz.ch

Leitung FS 14: 

Annette Gigon

gigon@arch.ethz.ch

FS 14



Giuseppe Penone, „Cedro di Versailles“, Zedernholz, 2000-2003

Titel: Charlotte Perriand, Robinien- und Buchenstämme, Wald von Fontainebleau, 1933
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Baustellenfoto  Sanierung Wohnhochhaus Riedtlistrasse, Zürich, 2014
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Für vier städtische Standorte in Zürich, die sich in unmittelbarer Nachbarschaft zu ehemals 
dörflichen Kernen befinden, werden mehrere mehrgeschossige Wohnbauten in Kombination mit 
Gewerbenutzungen entworfen. 

Einen Schwerpunkt  bildet die volumetrische Ausformulierung der Projekte, deren Proportionen 
und Gliederungen in den jeweiligen sensiblen, heterogenen, aber hoch interessanten Situati-
onen zwischen historischer dörflicher und zeitgenössischer städtischer Bebauung. Die archi-
tektonische Suche gilt einer spezifischen Bebauungsform für den jeweiligen Ort - sie umfasst 
im besten Fall auch die Findung eines Typs, der sich zur Reihung, Vervielfachung und Adaption 
eignete und in der Lage wäre, Siedlungsstrukturen zu erzeugen.

Mietwohnungen und Gewerbe-, Laden- oder Büroflächen stellen ein alltägliches Programm dar. 
Gleichwohl ist dieser Gebrauchszweck nicht nur der meistnachgefragte und im eigentlichen Sinn 
des Wortes der „gewohnteste“, er ist auch der geeignetste, um eine Haltung und Lebensvorstel-
lung in einem selbstgesteckten architektonischen Rahmen abzubilden, zu reflektieren und zu 
überprüfen. 

Der Hauptfokus liegt in der materialmässigen und konstruktiven Durcharbeitung des Entwurfs. 
Holzbau, eine tradierte, rurale, heute aber auch hochmoderne Bautechnik, kann anhand dieser 
Bauaufgabe erprobt werden. Aber auch die Betonbauweise kann durchaus eine Rolle im Entwurf 
spielen - als Ergänzung  zur Holzbauweise, als Gegensatz und nicht zuletzt als „versteinertes“ 
Abbild von Holz. 

Das Thema Holzbau wird weit gefasst und reicht vom Aufzeigen und Analysieren relevanter Holz-
architekturen, über Dokumentationen von Holzbausystemen, Holzbauteilen, Holzarten, Holzbe-
handlungen bis zurück zu den Bäumen. Bei einem Stadtspaziergang - und insbesondere auch 
während der Seminarwoche - können Holzbauten 1:1 erfahren werden. 

Die Holzbautechnologie hat sich in den letzten Jahren stark entwickelt und trotzdem ist Holzbau 
immer noch anforderungsreich und konstruktiv komplex. Von Paul Artaria stammt die Bemer-
kung, dass Holzhäuser „konstruiert“ sein müssten, Steinhäuser hingegen könne man „zeich-
nen“. Heutige Anforderungen an äusseren und inneren Schallschutz, Wärmedämmvorschriften 
und Gebäudeinstallationen machen die Verwendung von Holz noch etwas anspruchsvoller. Das 
schöne, vielfältige, organische Material Holz gilt es so zu verwenden, dass es schwinden und 
quellen darf und dass es gegen Wasser, Feuer und Schädlinge bestehen kann.  Der Baustoff, der 
nachwächst und CO

2
 speichert und darum ökologisch als besonders nachhaltig gilt, zeigt jedoch 

die Spuren der Zeit oftmals schneller als andere Baumaterialien.

Der Bauingenieur und Architekt Jürg Conzett und der Holzbauingenieur und Brandschutzexper-
te Reinhard Wiederkehr haben sich bereit erklärt, ihre Kenntnisse und grosse Erfahrung in das 
Semester einzubringen und den Entwurfskurs über alle Zwischenkritiken bis zur Schlussbespre-
chung zu begleiten.

ZUM SEMESTER HOLZ-BETON . STADT-DORF
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Heidi Bucher, Hautraum (Ricks Kinderzimmer, Lindgut Winterthur), Latex Abguss, 1987
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SEMESTERAUFBAU
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TERMINE

Woche	 Datum		  Zeit	 Programm

W08 	 Di 18.02.14	 10:00 h	 Platzbelegung, Einführung, Zeichensaal HIL D 15	
			   12:00 h	 Stadtspaziergang, Baustellenbesichtigung

	 Mi 19.02.14	 09:00 h	 Einteilung Entwurfsgruppen und Analyse Referenzbauten, Modellbau
				    Tischkritik mit Assistierenden, Zeichensaal HIL D 15

W09 	 Di 25.02.14	 10:00 h	 Seminar Analyse Referenzbauten HIL D 15
	 Mi 26.02.14	 09:00 h	 Konzeptkritik HIL D 15
				  

W10 	 Di 04.03.14	 10:00 h	 Zwischenkritik 1 HIL D15 
				    Mit Jürg Conzett			 
	 Mi 05.03.14	 09:00 h	 Zwischenkritik 1 HIL D15
				    Mit Reinhard Wiederkehr
		  ca.	 17:00 h	 Input Reinhard Wiederkehr HIL D15			 

W11 	 Di 11.03.14	 10:00 h	 individuelle Arbeit, Tischkritik mit Assistierenden		
	 Mi 12.03.14	 09:00 h	 individuelle Arbeit, Tischkritik mit Assistierenden
				     		

W12				    Seminarwoche (17.03. - 21.03.2014)
	
		
W13	 Di 25.03.14	 10:00 h	 individuelle Arbeit, Tischkritik mit Assistierenden		
	 Mi 26.03.14	 09:00 h	 individuelle Arbeit, Tischkritik mit Assistierenden
							     

W14 	 Di 01.04.14	 10:00 h	 Zwischenkritik 2 HIL D15 
				    Mit Jürg Conzett		
	 Mi 02.04.14	 09:00 h	 Zwischenkritik 2 HIL D15
				    Mit Reinhard Wiederkehr

W15	 Di 08.04.14	 10:00 h	 individuelle Arbeit, Tischkritik mit Assistierenden
	 Mi 09.04.14	 09:00 h	 individuelle Arbeit, Tischkritik mit Assistierenden

W16	 Di 15.04.14	 10:00 h	 individuelle Arbeit, Tischkritik mit Assistierenden
	 Mi 16.04.14	 09:00 h	 individuelle Arbeit, Tischkritik mit Assistierenden

W17				    Ostern: Unterrichtsfrei (18.04. - 27.04.14)
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ANFORDERUNGEN

Analyse Referenzbauten (S. 27ff):
- Angaben zu Baujahr, Architekt, Ingenieur, Ort, Raumprogramm
- Situation in geeignetem Massstab
- Konstruktionsweise und Holzart
- Erdgeschoss mit Nordpfeil, Regelgeschoss, Schnitt, Konstruktionsschnitt. Pläne massstäblich
- Bilder (Aussen, Innen)
- Querformat A3 (4 Seiten A4). Abgabe 2-fach. (Layout, Font und Schriftgrösse gemäss Vorlage)
- Beamerpräsentation mit entsprechendem Bildmaterial. Vorstellung / Projekt: 5 Minuten.

Konzeptkritik:
- Skizzen
- Volumenstudien in Form von Arbeitsmodellen 1: 200 
- Überlegungen zu Wohnformen, Erdgeschossnutzungen in Form von ersten Grundrissen und Schnitten

Zwischenkritik 1*:
- Einsatzmodell 1:200
- Grundrisse Schnitte Fassaden 1:100
- Konstruktion 1:50
- Visualisierungen

Zwischenkritik 2*:
- Einsatzmodell 1:200
- Grundrisse Schnitte Fassaden 1:50 mit nachvollziehbarer Konstruktionsweise
- Konstruktionsschnitt durch Dach, Boden, Fenster 1:20
- Modellausschnitt 1:33
- Visualisierungen
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W18	 Di 29.04.14	 10:00 h	 Zwischenkritik 3 HIL D15
				    Mit Jürg Conzett
	 Mi 30.04.14	 09:00 h	 Zwischenkritik 3 HIL D15
				    Mit Reinhard Wiederkehr

W19	 Di 06.05.14 	 10:00 h	 Kritik integrierte Disziplin Konstruktion

	 Mi 07.05.14	 09:00 h	 individuelle Arbeit, Tischkritik mit Assistierenden
					   

W20 	 Di 13.05.14	 10:00 h	 individuelle Arbeit, Tischkritik mit Assistierenden	
				  
	 Mi 14.05.14	 09:00 h	 individuelle Arbeit, Tischkritik mit Assistierenden
					   

W21 	 Di 20.05.14	 10:00 h	 individuelle Arbeit, Tischkritik mit Assistierenden
		
	 Mi 21.05.14	 09:00 h	 individuelle Arbeit, Tischkritik mit Assistierenden
				  

W22	 Di 27.05.14	 09:00 h	 Schlusskritik HIL D
				    Mit Annette Gigon, Mike Guyer, Jürg Conzett, Reinhard Wiederkehr
	 Mi  28.05.14	 09:00 h	 Schlusskritik HIL D
				    Mit Annette Gigon, Mike Guyer, Jürg Conzett, Reinhard Wiederkehr
				  
				    Weitere Gastkritiker: Jan Olav Jensen, Anne Lacaton, Gaby Hächler und Arthur Rüegg

			   20:00 h	 Apéro zum Semesterabschluss
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Zwischenkritik 3*:
- Vertiefung Inhalt der Zwischenkritik 2
- Visualisierung Aussen / Visualisierung Innen

Kritik i.D. Konstruktion**:
- Übersicht Konstruktionsweise, Materialisierung
- Konstruktionsschnitt 1:20 / 1:10
- Konstruktionsschnitt Fenster 1:5 / 1:1

**Gemeinsame Kritik mit der Dozentur Mettler/Studer
    Bautechnologie und Konstruktion / BUK (Konstruktionslehrstuhl)
    An dieser Kritik nehmen die Studierenden teil, die sich für die integrierte Disziplin Konstruktion eingeschrieben haben.

Schlusskritik*:
- 6 Panels im Querformat A0
- Pläne 1:50, Grundrisse möbliert
- Visualisierung Aussen
- Visualisierung Innen
- Modell 1:200
- Modell oder Modellausschnitt 1:33

Integrierte Disziplin Konstruktion: Darstellung nach Absprache mit der Professur

  *Anpassungen der Anforderungen an die Kritiken bleiben vorbehalten und werden den Studierenden per Email mitgeteilt.
   Die Anwesenheit aller Studierenden an den Zwischenkritiken wird vorausgesetzt.

**Die integrierte Disziplin Konstruktion ist fester Bestandteil der Abgabe.
    Sie wird vom Lehrstuhl betreut und Ende Semester bewertet.
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Donald Judd, untitled, 1976
Dia:Beacon, New York



13Professur für Architektur und Konstruktion  Annette Gigon
                                 FS 12  FS 14 ETH Zürich  Mike Guyer

VIER STANDORTE IN ZÜRICH

Affoltern		  Wehntalerstrasse

Albisrieden		  Farbhof

Wiedikon		  Steinstrasse

Schwamendingen	 Winterthurerstrasse
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Wiedikon

Albisrieden
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Schwamendingen
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Luftbild

AFFOLTERN	 Wehntalerstrasse
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Situation Massstab 1:2500

150m100500

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Lageplan

Zentrum: [680547.32,252641.2]
Massstab 1:4000

© GIS-ZH, Kanton Zürich 21.01.2014 14:59:20
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.
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ALBISRIEDEN	 Farbhof

Luftbild
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Situation Massstab 1:2500

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Lageplan

Zentrum: [678988.69,247591.06]
Massstab 1:2500

© GIS-ZH, Kanton Zürich 20.01.2014 16:25:51
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.
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Luftbild (nach Westen ausgerichtet)

WIEDIKON	 Steinstrasse 
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Situation Massstab 1:2500

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Lageplan

Zentrum: [681637.37,246938.84]
Massstab 1:2500

© GIS-ZH, Kanton Zürich 20.01.2014 16:51:34
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.
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Luftbild

SCHWAMENDINGEN	 Winterthurerstrasse
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Situation Massstab 1:2500

60m40200

Kanton Zürich GIS-Browser
http://maps.zh.ch Lageplan

Zentrum: [685432,250877.05]
Massstab 1:2500

© GIS-ZH, Kanton Zürich 20.01.2014 16:50:03
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.



24

Fertigung des AA System Holzhauses, Alvar Aalto, 1940
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RAUMPROGRAMM

2½-Zimmer-Wohnungen ca. 10-25% ca. 50-70 m2

3½-Zimmer-Wohnungen ca. 25-50% ca. 90-110 m2

4½-Zimmer-Wohnungen ca. 25-75% ca. 100-120 m2

5½-Zimmer-Wohnungen ca. 00-30% ca. 120-130 m2

Erdgeschossnutzungen: Gewerbe /Hauseingänge, Waschküche, Fahrrad-/Kinderwagenabstellplätze.

Obergeschossnutzung: Wohnen
Die Schlafzimmer sollen weitgehend nutzungsneutral sein. 
Zuteilung der Sanitärräume:
bis 3½-Zimmer: Bad/WC/Lavabo
ab 4½-Zimmer: Bad/WC/Lavabo + Dusche/WC/Lavabo
Zu jeder Wohnung ist eine Loggia, ein Wintergarten oder ein „Jahreszeitenzimmer“ vorzusehen.
In den Wohnungen sind Stauflächen in Form von Abstellräumen oder von Einbauschränken einzupla-
nen.

Die Angaben sind als approximative Richtwerte zu verstehen.
Anzahl Geschosse und Ausnützung sind nach volumetrischen, städtebaulichen und konstruktiven 
Überlegungen zu bestimmen.
Die direkte Anlieferung der im Erdgeschoss liegenden Gewerbenutzungen muss gewährleistet sein.
50% der geplanten Wohnungen sollen behindertengerecht sein.
(Parkierungsanlagen im Untergeschoss können vernachlässigt werden)
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Rachel Whiteread, House, 1993
193 Grove Road, East London
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REFERENZBAUTEN

Folgende Bauten werden analysiert
und im Plenum vorgestellt
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02 Senyo-kaku, Miyajima, Japan
      unbekannt

01 Kirche Hopperstad, Norwegen, 1150-1200
      unbekannt

04 Ortskern Mühlebach, Schweiz, mit Speicher von 1381
      unbekannt

03 Kirche, Hronsek, Slowakei
      unbekannt

05 Little Moreton Hall, Congleton, Cheshire, UK, 1570
      unbekannt - Tudor House

06 Appenzeller Bauernhaus, Schweiz
      unbekannt

FS 14  Referenzbauten
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12 „Laubsägelihaus“, Kreuzlingen, Schweiz, 1892
      unbekannt

10 Knuttihaus, Moos, Därstetten, Schweiz, 1756
      Zimmermeister Hans Messerli

11 Hirschen, Marthalen, Schweiz, 1715
      unbekannt

07 Hochstudhaus, Kölliken, Schweiz, 1801
      unbekannt

09 Dorfplatz in Gais, AR, Schweiz, nach 1780
      unbekannt

08 Hochstudhaus Hof Burren, Mengestorf, Schweiz, 1783
      unbekannt
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13 Waldkapelle, Stockholm, Schweden, 1920
      Gunnar Asplund

14 House on Kings Road, L.A., USA, 1921
      Rudolph M. Schindler

15 Atelierhaus, Riehen, Schweiz, 1926
      Paul Artaria und Hans Schmidt

16 BVG-Gebäude, Berlin, Deutschland, um 1927
      Konrad Wachsmann

18 Ortstockhaus, Braunwald, Schweiz, 1931
      Hans Leuzinger

17 Saffa Haus, Bern/Aarau/Stäfa, Schweiz, 1928
      Lux Guyer
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22 Jugendherberge, Fällanden, Schweiz, 1937
      Emil Roth

21 Sommerhaus am Bodensee, Spannacker, Mammern, 1936
      Alfred Roth

24 Siedlung Gwad, Wädenswil, Schweiz, 1944
      Hans Fischli und Oskar Stock

20 Einfamilienhaus, Hof Gorisen, Reigoldswil, Schweiz, 1934
      Rudolf Preiswerk

19 Haus Schlehstud, Meilen, Schweiz, 1933
      Hans Fischli

23 Chamberlain Cottage, Wayland MA, USA, 1941
      Walter Gropius
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27 Breuer Cottage, Wellfleet MA, USA, 1948
      Marcel Breuer

26 Haus de Mandrot/Roth, Zürich, Schweiz, 1944
      Alfred Roth

25 Einfamilienhaus, Bremgarten, Schweiz, 1942, Abbruch 1978
      Max Bill

28 Weltzheimer/Johnson House, Oberlin Ohio, USA, 1949
      Frank Lloyd Wright



33Referenzbauten  FS 14 

32 Kokfelt House, Tisvilde, Dänemark, 1957
      Arne Jacobsen

31 Tange House, Japan, 1953
      Kenzo Tange

33 Bo Bardi Studio, Sao Paulo, Brasilien, 1958
      Lina Bo Bardi

34 Upper Lawn Pavilion, Wiltshire, UK, 1962
     Alison & Peter Smithson

29 Hinds House, L.A., USA, 1951
      Richard Neutra

30 Le Cabanon, Roquebrune-Cap-Martin, Frankreich, 1952
    Le Corbusier
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37 Haus Portmann, Hessigkofen, Schweiz, 1964
      Franz Füeg

38 Wohnhaus & Atelier Peter Hächler, Lenzburg, CH, 1964
     Pierre Zoelly

35 Summer House, Karuizawa, Japan, 1962
     Junzo Yoshimura

36 Haus Graham, West Vancouver, Kanada, 1963
      Arthur Erickson
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42 Fisher House, Pennsylvania, USA, 1967
     Louis I. Kahn

41 House on Long Island, Amagansett NY, USA, 1966
      Gwathmey Siegel & Associates Architects

39 House in Highgate, London, UK, 1966
      Walter Segal

40 Sea Ranch, Sonoma County, Kalifornien, USA, 1966
      Charles Moore

43 Lieb House, Barnegat Light, USA, 1967
      (ehemals New Jersey 
      transportiert nach Long Island, New York)
      Venturi Scott Brown

44 Villa Oljelund, Göteborg, Schweden, ca. 1970
     Klas Anshelm
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49 Fotostudio Frei, Weil am Rhein, Deutschland, 1982
      Herzog & de Meuron

48 Fredericks House, New South Wales, Australien, 1982
      Glenn Murcutt

47 Monteverdi Estates, West Vancouver, Kanada, 1979
      Arthur Erickson

45 Trubek-Wislocki Houses, Nantucket Island MA, USA, 1971
      Venturi Scott Brown

46 Brant-Johnson Ski House, Vail Colorado, USA, 1977
      Venturi Scott Brown
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51 Atelier, Haldenstein, Schweiz, 1986
      Peter Zumthor

53 Wohnhaus Hebelstrasse, Basel, Schweiz, 1988
      Herzog & de Meuron

50 Gartenpavillon Rappenbodenweg, Bottmingen, CH, 1985
      Herzog & de Meuron

52 Haus für einen Kunstsammler, Therwil, Schweiz, 1986
     Herzog & de Meuron

54 Kapelle Sogn Benedetg, Sumvitg, Schweiz, 1989
      Peter Zumthor
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59 Forstwerkhöfe, Rheinau, Schweiz, 1994
      Burkhalter Sumi

57 Haus Felsberg, Weggis, Schweiz, 1993
      Bosshard & Luchsinger

60 Schulhaus Duvin, Schweiz, 1995
      Gion A. Caminada

56 Restaurant Vinikus, Davos, Schweiz, 1992
      Annette Gigon / Mike Guyer

58 Latapie Haus, Floirac, Frankreich, 1993
      Lacaton Vassal

55 Erweiterung Haus Kohli/Ostermeier, Herisau, CH, 1989
      Paul Knill, Eva Keller



39Referenzbauten  FS 14 

63 Haus Bearth-Candinas, Sumvitg, Schweiz, 1998
      Bearth & Deplazes

64 Schulhaus St. Peter, Schweiz, 1998
      Conradin Clavuot

65 Wohnhaus Wegelin, Malans, Schweiz, 1998
      Bearth & Deplazes

62 River & Rowing Museum, Henley, UK, 1997
      David Chipperfield Architects

61 Sportzentrum Davos, Schweiz, 1996
      Annette Gigon / Mike Guyer

66 Haus Cape Ferret, Frankreich, 1998
      Lacaton Vassal
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72 Parasite House, Rotterdam, Niederlande , 2002
     Marcel Meili und Markus Peter

69 Werkhof Davos, Schweiz, 1999
      Annette Gigon / Mike Guyer

70 Wohnüberbauung Balance, Wallisellen, Schweiz, 2000
      Haerle Hubacher

71 Parasite Las Palmas, Rotterdam, Niederlande, 2001
      Korteknie Stuhlmacher

67 Schweizerische Hochschule für Holzwirtschaft, Biel, 1999
      Marcel Meili und Markus Peter

68 Haus Willimann-Lötscher, Sevgein, Schweiz, 1999
      Bearth & Deplazes
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77 Hegianwandweg, Zürich, Schweiz, 2003
      EM2N

73 Markthalle, Aarau, Schweiz, 2002
      Miller Maranta

76 Hotel Zürichberg, Zürich, Schweiz, 2002
     Burkhalter Sumi

74 Ersatzneubauten Burriweg, Zürich, Schweiz, 2002
      Frank Zierau

75 Wohnhaus Blatten, Schweiz, 2002
      Gion A. Caminada
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82 Sonderschulheim Glarisegg, Steckborn, Schweiz, 2005
      Graber Pulver

80 Goodman House, Pine Plains, NY, USA, 2004
      Preston Scott Cohen

83 Forestry Hall Tomochi, Japan, 2005
      Taira Nishizawa

78 zur Stiege, Bürglen, Schweiz, 2003
      Loeliger Strub

79 Ferienhaus, Flumserberg, Schweiz, 2003
      EM2N

81 Haus am Üetliberg, Zürich, Schweiz, 2004
      Fuhrimann Hächler
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88 Atelier Flims, Schweiz, 2008
      Valerio Olgiati

85 Trondheimsfjorden, Tautra Island, Norwegen, 2006
      Jensen & Skodvin

84 Mehrfamilienhaus „Holzhausen“, Steinhausen, CH, 2006
      Scheitlin Syfrig

86 Haus Müller Gritsch, Lenzburg, Schweiz, 2007
      Fuhrimann Hächler

87 Haus in Graubünden, Schweiz, 2007
      Annette Gigon / Mike Guyer
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94 Wohnüberbauung Goldschlägi, Schlieren, Schweiz, 2009
      Annette Gigon / Mike Guyer

93 Ferienhäuser, Leis (Vals), Schweiz, 2009
      Peter Zumthor

89 Juvet Landscape Hotel, Gudbrandsjuvet, Norwegen, 2008
      Jensen & Skodvin

92 Wylerpark, Bern, Schweiz, 2008
      Rolf Mühlethaler

91 Wohnhaus Esmarschstrasse, Berlin, Deutschland, 2008
      Kaden Klingbeil

90 House R, Bohinj, Slowenien, 2008
      Bevk Perovic
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97 Hospiz, St. Gotthard, Schweiz, 2010
      Miller Maranta

96 Wohnhaus Hörnen, Bauma, Schweiz, 2010
      Horisberger Wagen

95 Raven Road Art Exhibition Center, London, UK, 2009
      6a Architects

98 Wohn- und Geschäftshaus Badenerstrasse, Zürich, 2010
      pool Architekten
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VON DER WIEGE BIS ZUR BAHRE
Bevor der Mensch mit Holz arbeitete, arbeitete die Natur am Holz. Mit seiner Sesshaftwerdung
begann der Mensch das Holz zu nutzen. Seither ist ihm Holz ein ständiger Begleiter. Den Philosophen
ist Holz als Grundstoff und Weg ein Thema. Jeder Gegenstand aus Holz ist ein Zeichen und ihre
Gesamtheit eine Semiotik des menschlichen Lebens als Holzweg.
Von Hajo Eickhoff

BAUM UND HOLZ. Holz ist das Gebein des Baumes. Streich¬
hölzer in der Tasche haben. Lakritz essen. Auf einer Brücke

stehen. Am Tisch sitzen. Holz ist der Halt des Menschen. Er
braucht es aus existenziellen Gründen. Das Holz, das den Men¬
schen auf seinem Lebensweg begleitet, markiert einen Weg der
Identifikation und des Gefühls, auf dem sich Baum und Mensch
Gebrauchsspuren zufügen. Der Baum ist das Symbol des Wach¬
sens und der Dauer. Darin erkennt der Mensch seinen eigenen
praktischen und mythischen Grund. Im Holz sind Baum und
Bau, Kultur und Natur fest miteinander verbunden. Gebaut wird
nach dem Vorbild der Schrägen des Geästes zweier Waldbäume,
die ein Dach bilden. Die ersten Behausungen sind zeltartig.
Schlanke Baumstämme stecken schräg im Boden und imitieren
das Walddach. Die ersten gezimmerten Häuser verwenden kräf¬
tige Stämme als vertikale Stützen zur Anhebung des Daches. Die
Bewegung vom Baum zum Haus vermittelt der Mensch, der dem
natürlichen Gewächs ein kulturelles Gehölz hinzufügt. Einst be¬
deckten Wälder die Hälfte der Landmasse der Erde und bildeten
ein Potenzial für Holz, in dem Bäume immer wieder nachwuch¬
sen. Wo aber Ansiedlungen, Äcker und Weiden entstehen soll¬
ten, musste der Wald verdrängt werden. Wo sesshafte Menschen
wohnen, ist meist kein Wald. Wo Wald ist, bleibt fast immer nur
die Passage.

Der Baum ist im Sein verwurzelt. Er gilt als Mittelpunkt der
Welt, sowohl als Sinnbild des Lebens als auch der Unsterblich¬
keit oder als Bild des Kosmos, wie die Weltesche Yggdrasil in der
nordischen Sage. Seine mythische Kraft rührt daher, dass er senk¬
recht steht, wächst, sich Jahr für Jahr erneuert und die grösste
Pflanze seines Lebensraumes ist. Bäume können mehr als
hundert Meter hoch und über tausend Jahre alt werden. Wie die
Eiche. Lärchen werden bis zu dreitausend, Borkenkiefern bis
zu fünftausend Jahre alt. Bäume sind Pflanzen mit aufrechtem,
festem Hauptstamm. Sie gedeihen überall dort, wo genügend
Grundwasser vorhanden ist. Sie speichern Wärme, schützen vor
Erosion, sichern den Bestand des Grundwassers, stabilisieren das
Klima, reinigen die Atmosphäre vom Kohlendioxyd und versor¬
gen sie mit Sauerstoff.

Die Geschichte der Nutzung des Holzes beginnt mit der
Sesshaftwerdung des Menschen. Die Sesshaften benötigen
Raum fur Häuser und Dörfer, für Weiden und Äcker, die sie dem
Wald durch Rodung abringen, und sie sind auf Holz zum Unter¬
halt ihrer Ackerbaukultur angewiesen. Wälder und Bäume be¬
trachten sie unter dem Blick der Verwendbarkeit ihres Materials
zur Herstellung von Gegenständen und machen Holz zu ihrem
engen Begleiter. Holz leitet sich von kylos, Ast, Zweig, Trieb ab,
das auf keld und cellere, (ab)schlagen zurückgeht. Das Abgeschla¬
gene wird Substrat und ist frei von seiner Baumnatur. Bäume
werden zu Holzlieferanten und in der Form von Wäldern selbst
Holz. In einigen Sprachen wird dasselbe Wort für Wald und
Holz verwendet: bois, silva, wood, Gehölz. Holz ist die kulturelle
Umwandlung des Baumes durch den Menschen zu Rohstoff.

Dem Holz hat der Mensch ein charakteristisches Werkzeug
beigesellt: den über zweitausend Jahre alten Holzhobel. Das
Wahrzeichen für das Holzhandwerk und ein Kultur und Zivili¬
sation förderndes Werkzeug. Durch ihn wird das Holz vielfältig

bearbeitbar. Der Hobel steigert die Qualität und die Produkti¬
vität des Holzhandwerks. Dem Holz hat der Mensch auch typi¬
sche Berufe wie Köhler, Küfer, Wagner, Büchsenschäfter, Stell¬
macher, Zimmerer, Drechsler oder Orgelbauer beigesellt, von
denen zwei stellvertretend für das Holzhandwerk stehen: Tisch¬
ler und Schreiner. Wenn es auch heute viele Holzberufe wie Bött¬
cher oder Köhler kaum mehr gibt - der Mensch lebt noch immer
in einer Holzwelt. Denn Holz hat Komfort. Es steht für Natür¬
lichkeit und Qualität, für Langlebigkeit und Wärme, die den
menschlichen Körper angenehm berührt. Subjektiv wirkt Holz
warm, weil es der berührenden Hand weniger Wärme als andere
Substanzen entzieht. Holz kann weich oder hart, glatt und bieg¬
sam sein und lässt sich gut verarbeiten. Für Musikinstrumente
eignet es sich, weil es in einem mittleren Tonbereich schwingt
und den Ton hält. Kein Baustoff vereint wie Holz eine grosse
Festigkeit mit einer hohen Wärmedämmung. Wegen seiner
Faserstruktur ist nur Holz spaltbar. Seine Lebensdauer ist lang:
über viertausend Jahre alte Särge der Pharaonen sind erhalten,
und seit Jahrhunderten steht Venedig auf Holzpfählen. Entgegen
der öffentlichen Meinung ist Holz durch Feuer und Fäulnis nicht
besonders gefährdet. Es fault nur dann, wenn es dem Wechsel
von Feuchtigkeit und Trockenheit ausgesetzt ist. In ausgebrann¬
ten Gebäuden tragen oft verkohlte Holzstützen nicht nur die
Gebäudestruktur, sondern auch ausgeglühte, kraftlos herabhän¬
gende Stahlträger. Herstellung und Entsorgung von Holz sind
ökologisch. Die Sonnenenergie lässt die Bäume wachsen, die
Entsorgung leisten Bakterien und Pilze, die es in seine Grund¬
stoffe Wasser und Kohlendioxyd zerlegen. Es kann verbrannt
werden und lässt sich problemlos recyceln. Viertausend unter¬
schiedliche Holzarten bieten eine Vielfalt an Eigenschaften. Aus
ihnen entstehen Wiegen und Särge, Fussboden und Schuhe,
Regale und Türen, Bleistifte und Papier, Schiffe und Fässer
oder Besenstiele und Flöten, Fensterrahmen und Bilderrahmen,
Eisenbahnschwellen und Kegelkugeln, Armaturenbretter und
Zigarrenkisten. Holz wächst nach und scheint unbegrenzt zur
Verfügung zu stehen. Doch seit die gefährdenden Eingriffe in die
Wälder sich als konkrete Gefahr erwiesen haben, ist der Mensch
bereit, dem Holz ein Denkmal zu setzen und an seine Herkunft
- den Baum - zu erinnern.

Die Bibliothèque Nationale in Paris bringt das Verhältnis von
Wald, Verdrängung und Buch als Kultur, Verschiebung des Ver¬
drängten und Holz in einer bemerkenswerten Form zum Aus¬
druck. Wald ist das Unbewusste, das Verdrängte in einem wört¬
lichen Sinn: verdrängt durch Rodung. Am Wald und an der
Angst, die er hervorruft, lässt sich das Innere des Menschen be¬

greifen. Im Holz bleibt der Wald als Erinnerung zurück. Domi¬
nique Perrault ist mit dem Verdrängten anders umgegangen. Er
hat ein Waldstück grösser als ein Fussballfeld aus einem Wald
ausgraben und an die Seine befördern lassen. Er hat es verdrängt.
Die Bagger und Krane haben tief in die Erde greifen müssen, da
die Bäume schon hoch gewachsen waren. Um dieses künstliche
Waldstück herum steht die Bibliothek. Das Verdrängte bleibt er¬
halten und wird an anderer Stelle wieder bewusst. Als ein nahe¬
zu identisches Waldstück. Es wird in einem neuen Kontext be¬
wahrt als eine Art Original-Natur. Und das gerade an dem Ort,
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an dem alles zur Schrift geworden ist, auf Papier, das ebenfalls aus
Holz besteht. Ursprung und Entwicklung des Holzes stehen in
einer spannungsreichen Beziehung. Das Unbewusste, der Wald,
wird als Quelle der Kreativität gelesen und verehrt. Als Denkmal
erinnert der Kunstwald an die Herkunft des Buches und die
alltäglichen Holzgegenstände und erhält dem Holz den mytho¬
logischen Sinn, die Existenz in der Erinnerung zu bewahren.

Das hölzerne Zeitalter. Die Waldkultur Europas beginnt
mit dem Rückgang des Eises vor zehntausend Jahren. Die Bäu¬
me folgen auf das Eis. Birkenföhrenwälder entstehen, Eichen,
Linden, Ulmen und Ahorn drängen nach Norden, begleitet von
einer artenreichen Strauch¬
schicht, später folgen Buche
und Weisstanne. Die sess-
haft gewordenen euro¬
päischen Völker verändern
das Büd des Waldes und
machen ihren Lebensweg zu
einer Bahn aus Holz, auf der
sich die Gegenstände aufrei¬
hen lassen, die offenbaren,
dass Holz ein fundamentaler
Stoff, eine Grundsubstanz
der Existenz ist. Jeder Ge¬
genstand aus Holz bildet
einen Buchstaben und die
Gesamtheit der Gegenstän¬
de einen Text, der die ver¬
borgene Triebfeder sesshaf-
ter Kulturen sichtbar macht.

Der Boden der Erde hat
sich in Jahrmillionen entwickelt und Tiere, Pflanzen und eine At¬
mosphäre hervorgebracht, in die der Mensch gesteUt ist. Um aus
dem flüssigen Element heraustreten und hoch und aufrecht ste¬
hen zu können, haben Pflanzen - am ausgeprägtesten der Baum
- ein Skelett erfunden, das anstelle des fehlenden Auftriebs, wie
er im Wasser vorhanden ist, den Halt sichert. Das Stützgerüst ist
der Stoff, den die Menschen Holz nennen.

Mit dem Absterben des Baumes wird Holz sichtbar. Bäume
sind kein Holz. Wohl aber ist Holz der Name für ein Material,
das von Bäumen erzeugt wird. Eine dünne Hautschicht unter der
Baumrinde - das Kambium - stösst es nach innen ab. Die Jahres¬
produktion kann an den Jahresringen abgelesen werden. Jäger
und Sammler nutzen das, was die Bäume von sich aus preisgeben:
Früchte, abgebrochene Zweige, Blätter, entwurzelte Stämme.
Sesshafte zwingen den Baum.

Bevor der Mensch mit Holz arbeitet, arbeitet die Natur am
Holz. Unter Hitze und Druck werden untergegangene Wälder
zu Torf, Braunkohle und Steinkohle, die der zivile Mensch als
fossile Brennstoffe nutzt. Seit der Sesshaftwerdung entnimmt der
Mensch seiner Umgebung Stoffe und Formen, gestaltet sie und
macht sie zu seinen Gegenständen. Er erweitert sein Wissen und
verdichtet sein Können, durch das er die Natur immer effektiver
in gestaltete und funktionierende Objekte transformiert. Zu¬
nächst wird das Dunkel des undurchdringlichen Waldes gelich¬
tet, um den Menschen, die nicht mehr umherziehen wollen,
einen Ort zu geben. Die erhöhte Produktivität infolge der Sess-
haftigkeit führt zur Arbeitsteilung und zur Entstehung der Stadt,
die den Holzverbrauch gewaltig erhöht. Vom Zeitpunkt der Ent¬
stehung der ersten Häuser bis zur Zeit der Industrialisierung
wird die europäische Kulturgeschichte auch hölzernes Zeitalter
genannt, das Neolithikum, Bronze- und Eisenzeit in sich fasst.
In dieser Zeit ist Holz ein Hauptstoff der menschlichen Pro¬
duktivität.

Mit dem Vordringen der Zivilisation nimmt der Eingriff des
Menschen in den Wald zu, was bereits in der Antike zur Krise ge¬

führt hat. Für den Kriegsschiffbau haben Griechen und Römer
ihre Landschaft entwaldet; heute sind diese Regionen verkarstet.
Eine Bewaldung der Berge und ihrer Hänge bleibt für immer un¬
möglich. Der fruchtbare Waldboden wurde in die Täler gespült
oder ins Meer. Die grösste Steigerung des Holzverbrauchs erlebt
Mitteleuropa in der Zeit vom Spätmittelalter bis zur Industriali¬
sierung. Städte entstehen, der Bau von Schiffen, Waffen und
Geräte sowie die Herstellung neuer Stoffe wie Glas und Metall
verschlingen enorme Holzmengen. Mit dem Beginn der Indus¬
trialisierung neigt sich das Holzzeitalter seinem Ende zu. Zwar
arbeitet die Industrie den Rohstoff Holz noch einmal durch und
steigert den Holzverbrauch in einem solchen Ausmass, dass im

19. Jahrhundert in vielen
Gegenden Holznot herr¬
scht, doch der Konsum
industriell gefertigter Roh¬
materialien steigt unauf¬
haltsam. Die Beschaffenheit
von Holz und seine Aggre¬
gatzustände werden in all
ihren Möglichkeiten durch¬
laufen und ausgeschöpft, bis
der Mensch die kalten und
spröden Substanzen Beton,
Stahl, Glas und Plastik an¬
stelle des Holzes zu einem
Grundstoff der Produktion
macht. Am weitesten hat er
sich mit dem künstlichen
Stoff Plastik vom natürli¬
chen Stoff befreit. Dennoch
greift er massiver denn je in

den Wald ein und wandelt die in Jahrmillionen gewachsene
Struktur in eine vom Menschen gemachte Ordnung, die den
Menschen und die Natur in ihrer Vielfalt, Dynamik und Leben¬
digkeit existenziell gefährdet. Das unsichtbare Band, das viele zi¬
vile Kulturen eint, ist das Streben nach Unabhängigkeit von der
vorgegebenen Natur.

Vom Holz sind fast alle Dinge unseres Lebens berührt. Holz
ist einer der universellsten und vielseitigsten Stoffe, den die Erde
hervorbringt. Zugleich ist es der einzige Stoff, der zu seiner Ver¬
wendung als Baumaterial für den Menschen bereits in der Natur
vorhanden ist. Anders als synthetische Stoffe ist Holz in einem
unmittelbaren Sinn Physik. Das griechische physthai bedeutet
entstehen und wachsen. Holz existiert in verschiedenen Gestal¬
ten und Zuständen: Ein Gegenstand kann direkt aus Holz her¬
gestellt sein. Er kann Holz aber auch zu seiner Herstellung be¬
dürfen. Etwa als Energiequelle für einen Grossteil anderer
technischer Energien wie Dampfkraft, Wärme und Elektrizität,
die auf der Verbrennung von Holz beruhen. Holz ist aber auch
Papier, Teer, Holzgas oder Kohle; und Holz ist Rohstoff für ganz
verschiedene Industrien.

Seine Vielseitigkeit zeigt Holz als Buchenholz im Bugholz¬
verfahren, nach dem der Wiener Caféhaus-Stuhl hergestellt
wird. Es wird gesägt und zerrissen, geschabt, gewässert und er¬
hitzt, umgeformt und verleimt. Es wird zu Furnieren geschält,
unter enormem Druck befeuchtet, in riesigen Pfannen in Leim
gekocht, gepresst, mit Hilfe von Maschinen gebogen, in Formen
gebracht, getrocknet und dann von Schreinern traditioneU
bearbeitet. Später verwendet man massives Holz, weicht es auf,
staucht Fasern, die absplittern könnten, biegt es und lässt es in
Formschablonen austrocknen. Der Leim und die Stauchvorrich¬
tungen sollen das Zurücklaufen des Holzes in die alte Form ver¬
hindern. Holz gewinnt zusätzlich zu seiner natürUchen Form und
seinen charakteristischen Qualitäten technisch erzeugte Fähig¬
keiten hinzu. Als Holz, Form und Idee geht der Baum in
den Stuhl ein, der als Verharren und Dauer von einer weiteren
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Stufe der Geschichte der Sesshaftwerdung und von Holz und
Geist erzählt.

Papier ist das verflüssigte, zu dünnen Scheiben getrocknete
und in verschiedene Formate gebrachte Holz. Es dient der Hy¬
giene, der Verpackung und der Aufnahme von Schrift zur Buch¬
haltung und der Überlieferung von Geschichten, Gedanken und
Erkenntnissen an nachkommende Generationen. Das Wort Pa¬

pier kommt von Papyros, der seit dem dritten Jahrtausend als
Schriftuntergrund dient. Seit der Neuzeit ist Holz als Papier der
Hauptträger der abendländischen Kultur. Einer der Gründe für
grossflächige Eingriffe in den Wald ist der hohe Verbrauch der
Industrienationen an Papier, dessen Herstellung in hohem Mass
Wasser und Luft belastet.

MYTHOS UND HOLZ. Der Baum ist ein Element der Natur, das
den Menschen an sich selbst erinnert. Er identifiziert sich mit der
Gestalt des Baumes. Beide stehen aufrecht auf dem Boden und
wachsen in ähnlicher Weise: Sie dehnen sich in der Breite und
wachsen in die Höhe. Mensch und Baum beziehungsweise Holz
werden in ihren Eigenschaften verglichen. Aber Baum und Holz
überleben den Menschen. In ihrem viele Menschengenerationen
überdauernden Alter gelten Bäume als Träger von Weisheit. Die
Frage nach dem Holz ist, auf dem Umweg über den Baum, eine
Frage nach dem Wesen der Welt.

In archaischer Zeit nimmt der Baum innerhalb des geistigen
und religiösen Lebens vielfach eine zentrale SteUung ein. Durch
seine Höhe verbindet er Himmel und Erde. Er ist das Bild der
Weltachse, der axis mundi. Steht ein realer Baum für die Welt¬
achse, steht oft neben dem Baum ein Kultbaum. Ein entrindeter
Stamm, an dem deutlich wird, dass der Mensch schon früh ver¬
sucht, den Geschöpfen der Natur eigene, menschUche Geschöp¬
fe zur Seite zu steUen. So der Totempfahl der Indianer, ein kunst-
voU gearbeiteter Holzstamm, der ein Bild der Ahnen ist.

Ein psychologischer Test aus der Kinderdiagnostik veran¬
schaulicht den Gedanken von der Wesensverwandtschaft von
Baum, Mensch und Bau. Ein Kind wird aufgefordert, ein Haus,
sich und einen Baum zu zeichnen. Das Kind soU seine Befind¬
lichkeit in der Welt und in seinem Körper jeweils durch den
eigenen Körper, den des Baumes und den des Hauses ausdrücken.
Nacheinander fühlt sich das Kind in den Grund, in die Mitte und
den Kopf von Baum, Haus und Mensch ein und erkennt sich in
ihnen. Haus, Mensch und Baum sind archaische Formen im Un-
terbewusstsein und bilden eine existenzieUe Einheit. Wie nah der
Test nicht nur die Wirklichkeit des Kindes trifft, zeigt die Her¬
kunft des Wortes Bau und bauen, die sein, wachsen, gedeihen be¬
deuten, was gerade den Baum charakterisiert: Gewächs zu sein.
Im Bau des Hauses hat der Mensch das natürliche Wachsen des
Baumes mit Hilfe des Bauholzes in ein kultureUes Wachsen der
menschlichen Behausung übertragen. Die empfundene existen¬
zieUe Verwandtschaft von Mensch und Baum lässt Baum und
Holz im Mythos als Stoff der Erlösung erscheinen.

In der Arche Noah, im Kreuz Christi, im Tjuringa, im
Totempfahl, im Stuhl. Die Arche ist ein Symbol des Überlebens
und der Errettung der Menschheit aus der Not. Dank des Hol¬
zes hat die Menschheit eine Krise überwunden, ausgelöst durch
eine lang dauernde Flut. Nach der Katastrophe sind aUe Lebe¬
wesen gerettet, und ihre Geschichte beginnt von neuem. Das
Holz der Arche Noah soU nach dem Mythos vom paradiesischen
Baum der Erkenntnis abstammen, das Holz des Kreuzes Christi
von der Arche. Von der Erlösung des Menschen durch den Er¬
halt des Feuers spricht die Sage des Prometheus, der den
Menschen in Form glühender Holzkohle das Feuer und damit
Erkenntnis bringt. Es ist die Aufgabe des Holzes, das mit der Er¬
lösung und Befreiung gegebene Wissen durch die Geschichte zu
tragen. Holz erweist sich als Speichermedium. Es ist ein Medi¬
um der Information, als das in Form Gebrachte. Erkenntnis ist
zweifach an Holz und Baum gebunden: im paradiesischen Baum

und im prometheischen Feuer. In der Gegenwart wandeln sich
Erkenntnis und Dauer, die im Holz bewahrt sind: Im Zeitalter
der Information ist Holz nicht mehr das bestimmende Material
und Information etwas anderes als Weisheit.

Die Aborigines kennen noch eine der ältesten Arten Feuer zu
machen: das Feuerbohren. Dafür eignet sich das Holz des Eisen¬
holzbaumes, einer Akazienart mit besonders hartem Holz. Das
harte, gespitzte Holz wird auf einer weichen Holzunterlage
schneU und gleichmässig gedreht und bringt Holzmehl zum
Glimmen. Trockenpilze, die daraufgelegt werden, entfachen das
Feuer. Auch der mythologische Sinn des Holzes ist bei den Abo¬
rigines sehr hoch. Ein unscheinbares Holz - gelegentlich auch ein
Stein - ist das Tjuringa, das Seelenholz. Bei der Geburt eines
rundes wird es ausgesucht, bemalt, an einem heiligen Platz ver¬
steckt und einmal im Jahr gesalbt. Das Seelenholz gilt als der
unvergängliche Leib eines Menschen und als Lebenskraft des
Stammes. Geht es verloren, ist der Stamm zum Untergang ver¬
urteilt. Zur Abschreckung böser Geister dient das Schwirrholz.
Es ist ein flaches Brett, das an einem Seil befestigt schneU im
Kreis gedreht wird und ein dröhnendes Geräusch erzeugt. Für die
Warramunga und Amanda ist das Schwirrholz der Sitz eines
Ahnengeistes.

Der Philosophie ist Holz als Grundstoff und Weg ein Thema.
Im Gelände auf ein undurchdringliches Dickicht oder eine
schroffe Felswand stossen, an einen Weg, der nicht weiterführt,
nennen die Griechen Unweg oder Aporie, die Verneinung von
pore, das Weg bedeutet. Für Sokrates und Piaton sind solche
Momente schöpferisch, da sie die Kreativität herausfordern,
einen Ausweg zu finden. Philosophische Unwege sind Wider¬
sprüche wie Paradoxien und Aporien, die Anstösse zum Inne¬
halten und Philosophieren geben können. Unwege machen den
Lebensweg symbolisch zum Holzweg. Die sprichwörtliche
Redensart «Auf dem Holzweg sein» verweist auf einen Notstand.
Es bedeutet, nicht voran können, am Ende eines Weges oder im
Irrtum sein. Martin Heidegger hat seiner Aufsatzsammlung
Holzwege eine Definition vorangesteUt: Holzweg lautet ein alter
Name für Wald. Im Holz sind Wege, die meist verwachsen oder
sogar im Unbegangenen aufhören. Sie heissen Holzwege. Jeder
verläuft gesondert, aber im selben Wald. Oft scheint es, als

gleiche einer dem anderen. Doch es scheint nur so. Holzmacher
und Waldhüter kennen die Wege. Sie wissen, was es heisst,
auf dem Holzweg zu sein. Philosophisch bedeutet Holzweg,
sich ins Unfertige, Widerspenstige, Struppige zu begeben, nie
direkt ans Ziel zu kommen. Der Weg muss immer wieder neu be¬
reitet, begangen, seine Richtung geändert werden. Philosophie
hat es nicht mit dem Eindeutigen, Geradlinigen und Endgül¬
tigen zu tun.

Für Aristoteles ist der Grundstoff der Welt hyle, was Holz be¬
deutet. Die Möglichkeit, die in ihr ruht, ist die Möglichkeit zur
Form. AUem Werden und Vergehen liegt hyle zugrunde. Holz ist
kein Gegenstand, sondern als Rohstoff bereit, geformt zu wer¬
den. Entweder enthält es eine Form wie ein Fensterrahmen,
bleibt aber Holz, dient es als Brennstoff oder wird in einen ande¬
ren chemischen oder physikalischen Zustand gebracht.

VON DER WIEGE BIS ZUR BAHRE. Holz begleitet den einzelnen
Menschen auf Schritt und Tritt, ein Leben lang. Es arbeitet an
aUen Sinnen, fördert ihr Zusammenwirken - ihre Synästhesie -
und schafft Identität. Seine veränderliche Physik berührt den
Menschen. Holz arbeitet: Es ist warm, passt sich an, lässt sich na¬
geln - bietet also Widerstand, riecht, federt und gibt nach. Holz
wächst mit dem Benutzer mit. Seite an Seite verändern sich der
Mensch und das Holz seiner Gegenstände. Seine Benutzerspu¬
ren sind dessen Falten. Es ist, als wenn der Mensch den Wald auf
seiner Reise in die Zivilisation mitgenommen hätte: ins Haus, in
die Stadt, auf die Kegelbahn und in die Träume. Bildlich be¬
trachtet lebt der moderne Mensch bis ins zwanzigste Jahrhundert
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hinein noch im Wald. Nicht im Wald, den der Kosmos erschuf,
sondern im zivilisierten Wald, dem Gehölz.

Kaum ist der Mensch geboren, wird er auf Holz gebettet: in
der Wiege. Später trifft er auf Holz, das charakteristisch für sei¬
ne Gesellschaft und die Epoche ist, in der er lebt. Von der Kind¬
heit über die Jugend, über das Erwachsensein und das Greisen¬
alter bis zum Tod ist Holz ein steter Begleiter des Menschen. In
bestimmten Lebensabschnitten hat jeder mit denselben Gegen¬
ständen zu tun. Wie der Mensch schon früh auf Holz trifft, so
scheidet er auf Holz gebettet aus dem Leben: zuerst auf dem
Totenbett, dann im Holzsarg. Bewohner traditioneUer Häuser
leben umgeben von Materialien, die ohne technische Verände¬
rungen in der Natur vor¬
kommen. Fussboden und
Schwellen sind aus Holz.
Hier krabbelt das Kind. Die
Schwellen simulieren Hü¬
gel, sind die ersten Hinder¬
nisse und das erste zu un¬
tersuchende Material. Die
Rillen zwischen den Bret¬
tern erscheinen wie Rinnsale
oder Gräben, erste Abgrün¬
de, die Maserungen und
Astlöcher werden zu Bil¬
dern, die die Fantasie an¬
regen. Auf dem Holz des
Bodens erhebt sich das
krabbelnde Kind allmählich.
Hier steht es zuerst.

Verschlossene Kommo¬
den, Tischschubladen und
unerreichbare Schränke sind kommunikative Möbel. Immer ver¬
schwindet etwas, erscheint wieder, um wieder zu verschwinden. In
Märchen haben sie ihren festen Ort. Tisch und Stuhl sind intime
Möbel. Der Stuhl berührt den Körper des Sitzenden unmittelbar.
Diese Berührung findet über viele Stunden des Tages statt. Der
Tisch ist die strategische Fläche, auf der die Arbeit vorbereitet und
ausgeführt wird. Er kann zum Zentrum des Zugangs zur Welt
werden. So beginnt eine Bindung des jungen Menschen an Ge¬
räte der Erwachsenen. Beide Möbel erzwingen eine Haltung,
doch die kulturelle Formung erlaubt persönliche Bezüge wie den
Lieblingsstuhl oder die individuelle Ordnung auf dem Tisch.

Auch das Treppengeländer gehört in die Kindheit. Es bietet
beim ersten Weg aus der Wohnung heraus seitlich Halt. Der
Handlauf des Geländers ist ein Ziel des Kindes. An ihm richtet
es sich auf. Das Geländer hilft bei der Ausbildung der Balance
und des Tiefensinns, es sichert und beschleunigt das Steigen.
Wird der Weg beherrscht und ist der Handlauf erreicht - der
Tastsinn an ihm geschärft -, gehört das Geländer dem Kind.
Seine Funktionen werden untersucht, und es kann zur Rutsche
werden oder zum Halt eines imaginierten Bergsteigens. Treppen
sind abenteuerliche Wege in der Vertikalen.

Der Bleistift besteht aus dem leichten Holz der Zeder oder
der Linde. Er verbindet sich mit dem Zeichnen und mit der
Schule. Die Mine aus Grafit und Ton ist in einen Holzmantel
eingebettet. Der Bleistift erlaubt vielfältige Berührungen. Zum
Schreiben gedacht, veranlasst er eine Menge verschiedener Tast¬
erfahrungen. Wird er an den Mund geführt, wo er ruht oder am
stumpfen Ende angekaut wird, oder gleitet er auf verschlungenen
Wegen wie ein Rosenkranz durch die Finger, unterstützt er das
Innehaltenkönnen und das konzentrierte Denken. Hinters Ohr
gesteckt macht er beidhändige Arbeit möglich. Ist er neu, wird er
sorgfältig behandelt, bis er die erste Patina bekommt, die den
Wert des Bleistifts erhöht. Er erinnert an die ersten Übungen mit
Griffel und Buntstiften und an den Triumph der Beherrschung
seiner eigentlichen Funktion: des Schreibens.

*"V

ym

Die Geige ist für das Tasten und das Hören gemacht. Sie fes¬

tigt und differenziert eine bereits gebildete innere Formung. Für
die einzelnen Teile verwendet der Geigenbauer unterschiedliche
Holzarten. Wenn er anfängt, hat das Holz aufgehört zu arbeiten,
es muss also gut und lange gelagert sein. Die Decke der Geige be¬
steht aus Fichtenholz, das hervorragende Schwingeigenschaften
besitzt. Boden und Zarge bestehen aus Ahorn. Das schwarze
Griffbrett ebenso wie die Wirbel, die die Saiten spannen, sind aus
Ebenholz, das harte, schwere Kernholz der Dattelpflaume. Es
muss den Schweiss abweisen und dem Druck der Saiten wider¬
stehen sowie den Abrieb der Wirbel klein halten. Auch der hohe
Steg, über den die Saiten verlaufen, besteht aus hartem Holz. Das

feste Drücken aufdie Saiten
und das Griffbrett überzieht
die Fingerkuppen nach und
nach mit Hornhaut, die das
Spielen erst ermöglicht.

Entlang aU dieser Hölzer
und Holzgegenstände ent¬
wickelt sich das Leben, mit
dem die zivile Welt ein
Stück Natur simuliert und
an dem sich der Mensch
ausrichtet. Selbst ein Kind,
das in einer Neubauwelt
lebt, die eine Welt künstli¬
cher Dinge und Apparatu¬
ren ist, kommt mit Holz in
Berührung. VieUeicht später
und weniger intensiv, aber
eines Tages wird es das Holz
entdecken. Ihm mag Holz

auch fremd bleiben, aber es wird doch erkennen, dass Plastik das
jüngere Material ist. Obwohl neue Materialien die Holzerfah¬
rung verdrängen, bleiben die Menschen dem Holz treu, da es ein
Stoff und ein Bild ihrer Existenz ist. Einerseits streben viele El¬
tern danach, ihre Kinder sofort mit Holz in Berührung zu brin¬
gen, da sie an den günstigen Einfluss aufdie Entwicklung und die
Kreativität glauben. In dem Mass, in dem die Umwandlung von
Naturstoff in Kunststoff zunimmt, schätzen immer mehr Men¬
schen den Umgang mit Holz. Andererseits suchen Menschen
immer stärker ihre Selbständigkeit ohne den Reflex auf die Na¬
tur oder in der Orientierung an den synthetischen Erzeugnissen.
Fussboden aus Beton, Treppengeländer aus Stahl, Möbel und
Schreibstifte aus Kunststoff. Oft wird empfohlen, für Kinder
Plastikgeräte zu verwenden, da Plastik nicht splittert und hygie¬
nischer als Holz sei. Plastikgeigen als Ersatz für die Holzgeige
wird es aber wohl nicht geben.

Winzige und aUtägliche Dinge können das Holz ins Bewusst¬
sein bringen. Jeder Holzgegenstand hat für die Sinnesorgane und
für Funktionen des Handelns unterschiedliche Tauglichkeit.
Kleine Holzdinge sind Knöpfe, Mikadostäbchen, Streichhölzer,
Wäscheklammern oder Zahnstocher. Streichhölzer sind klein
und im Querschnitt quadratisch. Ihre Quadratform macht sie
einfach hersteUbar, die Kleinheit und das leichte und weiche Pap¬
pelholz garantieren, dass die Wärmemenge, die der Phosphor¬
kopf erzeugt, ausreicht, das Holz zu entzünden. Sie sind aber lang
genug, um sie einige Sekunden zwischen den Fingern halten und
etwas anzünden zu können. AUtäglich sind Kochlöffel, Schnei¬
debretter und Arbeitsplatten. Aufwendige Kleiderbügel bilden
den Halsbereich und die Weite und Tiefe der Schultern nach.
Einfache Varianten imitieren nur die Breite der Schulter und sind
zur Stützung des Kragens mit einer schmalen HolzroUe ausge¬
stattet. Jacke und Mantel auf dem Bügel schaffen ein abstraktes
Abbild des menschlichen Oberkörpers.

Holz hat Geschmack. Der eingedickte Saft der Wurzel des
Süssholzbaumes heisst Lakritz, das als Arznei den Husten löst
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und das mit Zucker, Sirup und Gummiarabikum angereichert
zur bekannten Süssigkeit wird. Für den Geschmack hochwerti¬
gen Weins - des Barrique-Weins - werden Eichenfässr verwen¬
det. Neue Fässer für jeden Jahrgang.

Der Traum von der Überwindung der Angst vor der Unge-
wissheit und dem Schwanken kommt im Boot zum Ausdruck.
Boote sind schwimmfähige Hohlkörper, die Menschen und
Dinge transportieren können. Der Mensch löst sich vom festen
Fussboden der Kindheit. Bootfahren gibt ihm Vertrauen, indem
es erlaubt, das Stehen auf festem Grund zu verlassen. Symbolisch
befindet er sich auf den Planken des Bootes noch im Wald, hat
seine Seinsweise aber um die des Seefahrers erweitert.

Die Leiter ist die Aufhebung der festen Integration der Trep¬
pe ins Gebäude. Auch in ihr hat sich der Erwachsene von der
Kindheit gelöst. Der Benutzer muss ohne Geländer auskommen.
Zeichenhaft wiederholt die Holzleiter den Baum, der für die
Himmelsleiter steht. Die Leiter gilt als Bild für die Karriere. Wer
die Leitung hat, ist Vorgesetzter oder Chef. Beide, die Leiter und
der Leiter, leiten, geben einem Weg eine Richtung. Der Leiter¬
sturz, einer der häufigsten UnfäUe, zeigt aber, dass im Verlassen
der gesicherten Ebene, in der Erhöhung über die anderen immer
Gefahr lauert.

Wer kein Handwerk ausübt, findet im Heimwerken die Nähe
zum Holz. Die Holzwerkzeuge und das Material bilden einen
Kontrast zu den glatten, geruch- und geschmacklosen, standar¬
disierten modernen Materialien. Das individueUe Einrichten und
das Beschäftigen mit Holz stehen bei Bastlern im Vordergrund.
In der Bearbeitung wird das Holz betastet, begriffen, sein Wi¬
derstand erfahren und der Geruch seiner ätherischen, pflanzli¬
chen Öle freigesetzt. Ätherisch bedeutet brennend und glühend
und ist ein Hinweis auf das flüchtige Element. Spirituelle Kräfte
und Substanzen sind es, die der modernen Welt das Holz be¬
wahren.

Am Ende des Lebensweges kehrt der Mensch zu Erde und
Wald zurück. Ruhe findet er in zahlreichen Kulturen in einem
Holzbett, dem Sarg. Da er der Erde zurückgegeben wird, wird es
keine Plastiksärge geben, denn das Holz des Sarges ist die Schei¬
dewand zwischen Kultur und Natur, durch die hindurch der
Mensch in den kosmischen Kreislauf eintritt. Der Tod ist wie die
Geburt die Pforte zu einem neuen Weg, deshalb sind Bett und
Sarg eins: Der Tote wird gebettet und aufgebahrt. Subjektiv wird
der Tod im Abendland eher als Wegende empfunden. Als End¬
gültigkeit. Das Sterben führt dann ins Weglose des sprichwört¬
lichen Holzweges. Darin gleichen sich Holzweg und Tod.

Die Chance zur Überwindung der Krise besteht darin, dass
der Wunsch nicht realisierbar ist. Den Stoff Holz braucht der
Mensch aus praktischen Gründen, andererseits ist er ihm und
seinem Komfort emotional zugeneigt. Diese Erkenntnis und die
Hingabe an den Naturstoff erlauben, die Zwangsläufigkeit der
düsteren Entwicklung ideeU aufzuheben. Die Zivilisation ist
nicht umkehrbar, ihre Form aber kann geändert werden. Das ist
es, was ins Bewusstsein gelangen muss. Würden die Sesshaften
die Natur nur um der Nutzung oder Vernichtung wUlen zer¬
stören, könnten sie durch Sanktionen gemindert werden. Da sie
aber unbewusst der Devise folgen, die Natur umzugestalten, wer¬
den mit Verboten, die zudem oft umgangen werden, die Sym¬
ptome begrenzt, die Ursachen aber ausser Acht gelassen. Der
Mensch setzt sich nicht genügend mit seinen Grundmotiven aus¬
einander, die er vor Jahrtausenden ausgebUdet hat und in denen
sein Denken und Handeln begründet ist. Er könnte sich bewusst
machen, dass eine Alternative zum Verkünstlichen alles Natürli¬
chen von seinem vorhandenen Wunsch unterstützt werden kann,
überhaupt in der Natur zu leben, als ein Wesen, das selbst Natur
ist. Denn wird der unbewusste Zivilisationsplan einmal zu Ende
gedacht, würde sich der Mensch schliesslich selbst vernichten.

Kulturgeschichtlich offenbart sich der Holzweg als ein äus-
serstes Alarmsignal. Denn die Betrachtung der Sesshaftwerdung
vermittelt, wie wir sehen können, die Geschichte eines Natur¬
stoffes, des Holzes, der ebenso wie das Gattungswesen Mensch
verschwinden könnte. Individualgeschichtlich ist der Holzweg
zur Allegorie auf das Leben geworden. Von der Wiege bis zur
Bahre lebt der einzelne umgeben von Holz. Philosophisch auf
dem Holzweg sein bedeutet, den Weg offen zu halten und Denk¬
richtungen zu ändern. Eine Offenheit, die sich in Krisen als über¬
lebenswichtig erweist und die auch in Krisen entstehen kann. Der
moderne Mensch sägt mit seinem Holzverbrauch und der Ver¬
nichtung von Wald an dem Ast, auf dem er sitzt. In der Offen¬
heit im Rahmen der Globalisierung, die die Ambivalenz des

Zivilisationsplanes weitertransportiert, muss er sich bewusst wer¬
den, dass er die Vernichtung des Waldes verhindern kann. Da das
Vorkommen des Holzes erdumfassend ist, bietet die Globalisie¬
rung auch die Chance zu seiner Erhaltung. Wenn der Mensch
eine Zukunft haben soU, muss er in grösserer Übereinstimmung
mit den Reproduktionszyklen der Natur leben und den Holzweg
dreifach erhalten: als Denkfeld, als IndividuaUaufbahn und als
Kulturstoff. Dem Weg des Menschen gibt das Holz eine Rich¬
tung an. ¦

Holzweg. Irrweg. Chance. Der Mensch könnte noch MiUi-
arden von Jahren auf der Erde leben, verfügt aber nur noch für ein
paar hundert Jahre über fossile EnergiequeUen. Ein Blick aufdie
gegenwärtige Welt zeigt eine ungeheure Zerstörungsgewalt ge¬
gen Wald, Wasser, Luft und Klima. Eine genaue Betrachtung
und eine Deutung der Zeichen des Holzes - seine Entwicklung,
die Abfolge seiner Gestaltungen, das Anwachsen seiner Masse,
seine Verwandlung in andere Zustände und sein Ersetztwerden
durch künstliche Materialien - offenbart mehr als blosse Zer¬
störungswut. Es iUustriert die Arbeit des Menschen am Natur¬
stoff und seine Transformationen in eine Kunstwelt. Das Zer¬
stören ist eine Folge der Art und Weise, nach der der Mensch
transformatorisch an der Natur arbeitet. Die Unterscheidung von
Zerstören und Transformieren hat praktische und philosophische
Konsequenzen. Sie führt zur Einsicht, dass der Antrieb zur
Transformation den Kern des Programms der Zivilisation bildet,
deren ungeschriebenes Gesetz es ist, Natur zu zivilisieren und
in eine dem Menschen als angemessen erscheinende Welt zu
überführen. Diesem Umformungsstreben liegt der unbewusste
Wunsch zugrunde, Natur restlos zu einer vom Menschen erar¬
beiteten Technik- und Kunstwelt zu machen. Daraus folgen der
Holzweg und die Krise des modernen Menschen.

Um die 300 Jahre
alter Olivenhain
in Camaiore bei Lucca
in Italien.
Fotos Benvenuto Saba
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aus Arthur Rüegg, Reto Gadola, Donatus Lauener
Holzbau.Fassaden, Professur für Architektur und Konstruktion ETH Zürich 2002
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Marcel Meili, Bruno Reichlin, Markus Peter
werk, bauen + wohnen 11/1993
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Peter Cheret, Arnim Seidel aus Peter Cheret, Kurt Schwaner, Arnim Seidel
Handbuch und Planungshilfe Urbaner Holzbau, DOM Publishers Berlin 2014
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Jan Kamman, gebroken steel, 1939
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Dendrologische Visitenkarte der wichtigsten Baumarten*
Günter Mader, Laila Neubert-Mader: Bäume, Gestaltungsmittel in Garten, Landschaft und Städtebau
Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart, 1996
*Ergänzt mit Fotografien der Bäume, Assistenz G/G
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Schwäbische Alb bei Merklingen in Deutschland
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Holzarten*
Herzog, Natterer, Schweitzer, Volz, Winter
Holzbau Atlas, Birkhäuser 2003
*Ergänzt mit Architekturbeispielen, Assistenz G/G

Hochschule für Holzwirtschaft Biel
Meili Peter



97 Holzarten FS 14  

Stadion Letzigrund Zürich
Bétrix Consolascio

Salk Institute San Diego
Louis I. Kahn
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Schule St. Peter
Conradin Clavuot

Wohnhaus Rumein
Gion A. Caminada

Perrondächer Hauptbahnhof Zürich
Fickert Knapkiewicz / Meili Peter



99Professur für Architektur und Konstruktion  Annette Gigon
                                 FS 12  FS 14 ETH Zürich  Mike Guyer

Fisher House, Pennsylvania
Louis I. Kahn
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Vollholz und Vollholzprodukte / Holzwerkstoffe
Herzog, Natterer, Schweitzer, Volz, Winter
Holzbau Atlas, Birkhäuser 2003
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Bauteilentwicklung
Herzog, Natterer, Schweitzer, Volz, Winter 
Holzbau Atlas, Birkhäuser 2003
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Holzbausystem - Übersicht
aus Andrea Deplazes: Architektur konstruieren 
vom Rohmaterial zum Bauwerk, ein Handbuch 
Birkhäuser 2009
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Peter Cheret, Kurt Schwaner aus Peter Cheret, Kurt Schwaner, Arnim Seidel
Handbuch und Planungshilfe Urbaner Holzbau, DOM Publishers Berlin 2014
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Gerhard Grüll
Detail, Zeitschrift für Architektur + Baudetail 
1/2, 2012, Bauen mit Holz
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Acryllack blättert ab, die Schichten sind wasserdampfdicht Ölfarben verwittern langsam, der Dampfaustausch ist jederzeit gewährleistet

Holzoberflächenbehandlung, Ölfarben und -lacke
Natürliche Farben, Anstriche und Verputze selber herstellen, 1996
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Rezept für Ochsenblutfarbe
von Kremer Pigmente, Aichstetten

Rezept: Schwedischrot
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Bruce Nauman, A cast of the space under my chair, 1965-68
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Bretterschalung
Bretter ca. 10 - 300cm

Trägerschalung mit Dreischichtplatten 
Melaminharzbeschichtet
Standardformat 50 x 250 cm / 50 x 300 cm
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Rahmenschalung aus Metall-/ Sperrholzelemente 
mit Phenolharzbeschichtung
Elementgrössen bis 240 x 330cm

Sperrholz mit Phenolharzbeschichtung 
für Beplankung von Systemschalungen
Elementgrössen bis 750 x 270cm

2.2 Gestaltung durch Schalhaut und Schalung

Die Beschaffenheit der Schalung spielt eine wichtige Rolle 
für das Gelingen eines Sichtbetonbauwerkes. Einerseits 
verleiht sie dem Beton massgerechte Form und ande-
rerseits gibt sie der Betonoberfläche Form, Struktur und 
Farbtonintensität. 
Die Schalung besteht aus der Schalhaut, die den Beton 
berührt, und aus der eigentlichen Tragkonstruktion (Scha-
lungssystem: i.A. Rahmen- oder Trägerschalung), die die 
Lasten (z.B. Frischbetondruck) ableitet. Diese Lasten 
bewirken unvermeidliche Verformungen, welche durch ent-
sprechende Steifigkeit der Schalungen so klein wie möglich 
zu halten sind.

Die Wahl der Schalung erfolgt in der Regel nach Kriterien 
wie:
–  Angestrebte Qualität der Sichtbetonoberfläche
–  Anzahl der möglichen Wiederverwendungen 
–  Aufwand für die Erstellung
–  Einbringen und Verdichtungsart des Betons
Die Schalung ist im Gegensatz zur Sichtbetonoberfläche 
durch den Bauingenieur abzunehmen. Die Abnahme der 
Sichtbetonoberfläche erfolgt je nach vertraglicher Verein-
barung.

2.2.1 Schalungssystem
Bei der Planung von Sichtbeton sind möglichst marktgän-
gige Schalungsraster zu berücksichtigen. Neben konventio-
nell hergestellten Schalungen werden heute hauptsächlich 
Systemschalungen (Rahmen- oder Trägerschalung) einge-
setzt, die von unterschiedlichen Schalungsherstellern ange-
boten werden. Deshalb hat eine genaue Masskoordination 
zu erfolgen. Es ist sinnvoll, bereits in der Planungsphase die 
Gestaltungsidee und die herstellungstechnischen Mög-
lichkeiten aufeinander abzustimmen, wie z.B. das Scha-
lungssystem. Es ist aber möglich, jede aus gestalterischen 
Gründen gewünschte Schalhaut auf die verschiedenen 
Systemschalungen zu montieren.

Abb. 8: Schalungssysteme 

Konventionelle Schalung Rahmenschalung Trägerschalung

Rundschalung Säulenschalung

14
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Carl André, Cedar Piece, 1959
Kunstmuseum Basel



147Professur für Architektur und Konstruktion  Annette Gigon
                                 FS 12  FS 14 ETH Zürich  Mike Guyer

PLANUNGS-GRUNDLAGEN



148 FS 14  Brandschutz  

BRANDSCHUTZ, FLUCHT- UND RETTUNGSWEGE 
www.gvz.ch/feuerpolizei/Brandschutzvorschriften/

Grundsätze:
•	 Fluchtwege sind so anzulegen, zu bemessen und auszuführen, dass sie jederzeit rasch und sicher benützbar sind. Massge-

bend sind insbesondere Personenbelegung, Geschosszahl, Bauart, Lage, Ausdehnung und Nutzung von Bauten, Anlagen oder 
Brandabschnitten.

Freihaltung:
•	 Treppenanlagen, Korridore, Ausgänge und Verkehrswege, die als Fluchtwege dienen, sind jederzeit frei und sicher benützbar zu 

halten. Sie dürfen keinen anderen Zweck dienen.

Messweise:
•	 Die gesamte Fluchtweglänge setzt sich zusammen aus der Fluchtweglänge im Raum, gemessen in der Luftlinie und der Flucht-

weglänge im Korridor, gemessen in der Gehweglinie.
•	 Die Strecke innerhalb der Treppenanlage bis ins Freie wird nicht gemessen.

Anzahl, Länge und Breite:
•	 Führen Fluchtwege nur zu einer Treppenanlage, darf die Bruttogeschossfläche höchstens 600 m2 betragen.
•	 Führen Fluchtwege zu mehreren Treppen, darf die Bruttogeschossfläche je Treppenanlage höchstens 900 m2 betragen. 
•	 Besitzt ein Raum nur einen Ausgang, darf kein Punkt des Raumes mehr als 20 m davon entfernt sein.
•	 Bei zwei oder mehr Ausgängen, sind 35 m zulässig. Die Ausgänge sind möglichst weit auseinanderliegend und so anzuordnen, 

dass verschiedene Fluchtrichtungen entstehen und Flüchtende sich gegenseitig nicht behindern.
•	 Führen Fluchtwege nur zu einer Treppe oder einem Ausgang ins Freie, darf deren Gesamtlänge 35 m nicht übersteigen.
•	 Führen sie zu mindestens zwei voneinander entfernten Treppenanlagen oder Ausgängen ins Freie, darf die Gesamtlänge des 

Fluchtwegs 50 m nicht übersteigen.
•	 Die Breite von Türen, Korridoren und Treppen ist nach der möglichen Personenbelegung zu bemessen. Der Raum mit der gröss-

ten Personenbelegung bestimmt die erforderliche Breite des Fluchtwegs.
•	 Die Mindestbreite von Treppen und Korridoren muss 1,2 m betragen. Bei wohnungsinternen Verbindungen genügen 0,9 m.

Ausführung:
•	 Treppen und Podeste sind sicher begehbar, nicht brennbar und geradläufig auszuführen.
•	 Korridore, die als Fluchtweg dienen, sind als Brandabschnitte mit dem für das Tragwerk erforderlichen Feuerwiderstand, min-

destens aber EI 30 zu erstellen und von den angrenzenden Räumen durch Brandschutzabschlüsse abzutrennen.
•	 Türen müssen in Fluchtrichtung geöffnet werden können.

Räume mit grosser Personenbelegung:
•	 Für Bauten und Anlagen mit Räumen mit einer Personenbelegung von mehr als 100 Personen sind unabhängig von der Brutto-

geschossfläche mindestens zwei Treppenanlagen notwendig.
•	 Die Personenbelegung in Räumen ist massgebend für Anzahl und Bemessung der erforderlichen Fluchtwege (Ausgänge, Korri-

dore, Treppenanlagen). Sie ist abhängig von Grösse, Nutzung und Lage der Räume.
•	 Bei grosser Personenbelegung sind insgesamt folgende Breiten nötig: Im Erdgeschoss 0,6m pro 100 Personen, in den Ober-

geschossen 0,6 m pro 60 Personen, in den Untergeschossen 0,6 m pro 50 Personen.

BRANDSCHUTZ IM HOLZBAU 
www.lignum.ch/holz_a_z/brandschutz/

Seit 2005 gelten in der Schweiz Brandschutzvorschriften, die deutlich besser auf das Holz abgestimmt sind als früher. Das aktuel-
le Vorschriftenwerk der Vereinigung Kantonaler Feuerversicherungen (VKF) gibt Holz bis zu einer Feuerwiderstandsdauer von 60 
Minuten zur Anwendung frei. Unter bestimmten Voraussetzungen sind Holzbauten bis sechs Geschosse und Holzfassaden bis acht 
Geschosse möglich. Damit ist der mehrgeschossige Holzbau ohne Sonderregelungen in der Schweiz Realität geworden.
 
Die Feuerwiderstände von Bauteilen werden seit 2005 nach drei Parametern bemessen, die sich in einer REI-Klassierung spiegeln, 
wobei R für den Widerstand der Tragfähigkeit, E für die Dichtigkeit des Raumabschlusses gegen Feuer und Rauch und I für die Däm-
mung gegen Wärme steht.
 
Unter den aktuellen Vorschriften gilt für Tragwerke und Brandabschnitte in Wohn-, Büro- und Schulbauten: Holzanwendung bis drei 
Geschosse REI 30, vier Geschosse REI 60, fünf bis sechs Geschosse REI 60/EI 30 (nbb). Bei einem Sprinklerkonzept gelten reduzierte 
Anforderungen. Für Treppenhäuser ist in definierten Nutzungen bis drei Geschosse eine nichtbrennbar verkleidete Tragkonstruktion 
in Holzbauweise möglich. Bei definierten Nutzungen sind Holzverkleidungen für Fassaden bis drei Geschosse möglich; mit speziellen 
konstruktiven Massnahmen und für gewisse Nutzungen sind sie bis acht Geschosse anwendbar.
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LÄRMSCHUTZ 
SNZ Ingenieure und Planer AG

Möglichkeiten des gestalterischen Lärmschutzes
Im folgenden werden verschiedene Möglichkeiten des gestalterischen Lärmschutzes im Sinne eines Baukastens schematisch aufgezeigt:

Lärmschutzriegel
Mit einem Lärmschutzriegel werden die dahinterliegenden Bauten vom Strassen- resp. Eisenbahnlärm abgeschirmt. Der Riegel muss luft-
dicht ausgestaltet sein und genügend flächenbezogene Masse aufweisen. Es kann sich dabei um eine reine Lärmschutzwand (resp. –Wall) 
handeln, aber auch um Nutzbauten mit lärmunempfindlichen Nutzungen (z.B. Veloräume, Garagen). Auch eine Anordnung von Gewerberäu-
men ist denkbar. Als lärmunempfindliche Betriebsräume gelten: Sanitärräume, Abstellräume, Erschliessungszonen, Treppenhaus, Archivräu-
me, Schalterhallen, Verkaufsräume von Grossverteilern und Warenhä sern, räumlich von der Gaststube getrenntes „Sääli“ von Restaurants, 
etc.. Zudem gelten für gewisse lärmempfindliche Betriebsräumen (Büroräume, Sitzungszimmer, Räume für stilles Gewerbe, Coiffeur, kleine 
Verkaufsläden, Restauranträume mit ausreichender zusätzlicher Belüftungsmöglichkeit (bei geschlossenen Fenstern), etc.) gemäss Lärm-
schutzverordnung Art. 42 um 5 dB(A) höhere Immissionsgrenzwerte. Diese höheren Grenzwerte gelten nicht für Räume in Schulen, Anstalten, 
Heimen sowie Hotelzimmer.

Lärmabgewandte Wohnnutzungen
Anstelle eines eigentlichen Lärmschutzriegels kann dieser auch in die Überbauung integriert werden. Entlang der Strasse werden nur lär-
munempfindliche Nutzungen angeordnet (z.B. Erschliessung, Küchen, Bad, Abstellräume).

Abb. 8: Lärmschutzriegel
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Abb. 9: Lärmabgewandte Wohnnutzungen
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Durchwohnen
Auch Wohnräume können auf der lärmexponierten Seite des Gebäudes angeordnet werden, wenn diese auf die lärmabgewandte Seite ent-
lüftet werden können. Räume, bei denen keine Türen erforderlich sind (z.B. Essplätze) können durch andere Räume zur lärmabgewandten 
Seite belüftet werden, sofern die folgenden Bedingungen eingehalten sind:
Die Breite des Durchgangs (ganze Raumhöhe!) muss grösser sein als ein Fünftel der abgewickelten Distanz zwischen der Mitte des Aufent-
haltsbereichs und dem Lüftungsfenster
Das Lüftungsfenster muss grösser sein als 5% der Bodenfläche des zu belüftenden Raums

	

Balkone, Loggias und Laubengänge
Mit der Anordnung von Balkonen, Loggias und Laubengängen vor den Lüftungsfenstern lasen sich die Schallimmissionen durch ein Zusam-
menspiel von Hinderniswirkung, Reduktion des Aspektwinkels und schallabsorbierender Ausgestaltung reduzieren. Voraussetzung dafür 
sind massive, luftdichte Brüstungen, Tiefen von min. 2 m und eine schallabsorbierende Deckenunterschicht. Unter diesen Voraussetzungen 
beträgt die Reduktion des Schallpegels erfahrungsgemäss ca. 3 dB.:

 Lärmschutz FS 14  

Abb. 11: Loggias

Abb. 10: Durchwohnen
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Hans Stolper: Bauen in Holz, Blockbau, Fachwerk, Plattenbau und Hallenbau
Julius Hoffmann Verlag, Stuttgart, 1933

Guido Harbers: Das Holzhausbuch, Holz als Träger von Konstruktion und Gestaltung im Wohnhaus, Ferien- und Sportheim 
Callwey Verlag München, 1938

Tange: Katsura, Tradition and Creation in Japanese Architecture, Yale, 1960

Raimund J. Abraham: Elementare Architektur, Residenz Verlag, Salzburg,  1963

Tange und Kawazoe: Prototype of Japanese Architecture, MIT Press, 1965

Christoph Simonett: Die Bauernhäuser des Kantons Graubünden, Basel, 1983-1987

Max Gschwend: Bauernhäuser der Schweiz, Blauen, 1988

Klaus Zwerger: Das Holz und seine Verbindungen, traditionelle Bautechniken in Europa und Japan 
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Den Studierenden des Lehrstuhls Gigon Guyer im Frühlingssemester 2014 steht in der Baubibliothek während des ganzen Semesters ein 
Handapparat zur Verfügung.
Folgende Bücher können zum Studium vor Ort am Schalter verlangt werden:

•	 Konrad Wachsmann: Holzhausbau Technik und Gestaltung 

•	 Hans Stolper: Bauen in Holz, Blockbau, Fachwerk, Plattenbau und Hallenbau

•	 Guido Harbers: Das Holzhausbuch, Holz als Träger von Konstruktion und Gestaltung im Wohnhaus, Ferien- und Sportheim 

•	 Klaus Zwerger: Das Holz und seine Verbindungen, traditionelle Bautechniken in Europa und Japan 

•	 Arthur Rüegg, Reto Gadola, Donatus Lauener: Holzbau.Fassaden

•	 Herzog, Natterer, Schweitzer, Volz, Winter: Holzbau Atlas

•	 Conrad U. Brunner: Holzbau mit System

•	 Josef Kolb: Holzbau mehrgeschossig

•	 Max Gschwend: Schweizer Bauernhäuser

•	 Angelo Maggi: John Ruskins: The Poetry of Architecture

•	 John Soane and the wooden bridges of Switzerland. Architecture and the culture of technology from Palladio to the Grubenmanns

•	 Anton Steurer: Entwicklung im Ingenieurholzbau: Der schweizer Beitrag

•	 Joseph Killer, Werke der Baumeister Grubenmann

•	 Otto del Fabro: Holzbau - Konstruktion und Statik

•	 Jürg Conzett: Structures as Space

•	 John Ruskin: The poetry of architecture: or the architecture of the nations of Europe considered in its association with natural scene-

ry and national character
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